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Katharina die Große 
war als strenge Herr-

scherin bewundert und
gefürchtet. Sie spielte

mit den Ideen der 
Auf klärung, blieb aber 

absolute Kaiserin.

Der
Wille
zur

Macht

Zarin Katharina II.,
Prinzessin aus
Zerbst in Anhalt,
geboren in Stettin
Zeitgenössisches

Porträt
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Von GEORG BÖNISCH

Tag der Entscheidung, ein
Freitag, der 9. Juli 1762.
Schon ganz früh steht über
der russischen Hauptstadt
St. Petersburg die Sonne

prall am wolkenlosen Himmel. Es scheint,
als wäre sie gar nicht untergegangen.
Weiße Nächte, so heißt die Zeit der Som-
mersonnenwende, in der die Abend- und
die Morgendämmerung kaum merklich
ineinander übergehen.

Wieder einmal hat sich Peter, der Kai-
ser, der Zar, allein ins knapp 40 Kilo -
meter entfernte Oranienbaum verzogen,
und wieder einmal hat er über die Ma-
ßen getrunken. Peter ist Deutscher, ein
Mann aus Holstein; die Russen, das Volk,
über das er herrscht, sind ihm fremd.
Die Preußen, die verehrt er, trägt am
liebsten deren blaue Uniform.

Ein ewiger Junge, der lange mit Sol-
datenfiguren aus Holz und Blei spielte,
bildungsfaul, jähzornig. „Er ist eine Miss-
geburt“, sagte seine Tante voller Verach-
tung, „der Teufel möge ihn holen.“

Auch Peters Frau stammt aus Deutsch -
land. Katharina ist intelligent, klug,
emanzipiert, sie schmökert in lateini-
schen und griechischen Klassikern, liest
Montesquieu und auch Voltaire, dessen
Werke „mein Gemüt und meinen Geist
geformt haben“. Schon als Teenager
 behauptete sie, ein „philosophischer
Kopf“ zu sein. Schnell lernte sie Rus-
sisch, weil „ich Russin sein wollte, um
von den Russen geliebt zu werden“. Was
ihr gelingt, obwohl sie ihr Leben lang
mit deutschem Akzent spricht. Sie geht
in ihrem neuen Glauben auf, der ortho-
doxen Lehre, Peter hingegen ist verkapp-
ter Lutheraner.

Katharina hat die helle Juli-Nacht 
im „Monplaisir“ verbracht, einer klei -
nen Villa auf dem Gelände von Schloss
Peterhof, wie Oranienbaum Sommersitz
der kaiserlichen Familie am Saum der
Ostsee. Um sechs Uhr lässt ein Offizier
der kaiserlichen Garden, ein Elitekämp-
fer, sie wecken. Der narbengesichtige
Hauptmann Alexej Orlow mahnt zur
Eile: „Alles ist fertig für die Proklama -
tion.“

Ein Satz, der klingt wie ein Code. Pro-
klamation – das heißt, Katharina auf den
Thron zu heben und den Kaiser abzu-
setzen. Coup d'état, Staatsstreich, ein
Verbrechen, beschlossen aus Gründen
der Staatsräson.

Peter III. ist erst seit einem halben
Jahr Zar aller Reußen und hat bereits

eine starke Opposition gegen sich auf -
gebracht. Den Militärs missfällt vor al-
lem seine offen zur Schau gestellte Preu-
ßenliebe; Peters Spruch, General in Preu-
ßen zu sein sei ehrenvoller als Imperator
in Petersburg, muss als böse Entgleisung
gelten. Und dann sein Befehl, russische
Soldaten in einen Krieg gegen Däne-
mark zu hetzen – um die Interessen des
Hauses Holstein durchzusetzen, Inter -
essen seines Hauses. Ein Privatkrieg also,
bald soll Abmarsch sein.

Das ist zu viel. Dieser Herrscher muss
weg.

Nur seine Frau kommt für die meis-
ten der Verschwörer als Nachfolgerin in
Frage. Katharina hat ihre eigenen Grün-
de. Erst kürzlich kanzelte Peter sie in
 aller Öffentlichkeit ab, eine „dura“ sei
sie, eine dumme Gans, ein dummes Frau-
enzimmer. Und sie ist überzeugt davon,
dass er sie verstoßen will, um seine Ge-
liebte zu heiraten.

Überraschend schnell gelingt es Ka-
tharina, alle vier Regimenter der kaiser-
lichen Garden auf ihre Seite zu ziehen;
Soldaten nennen sie „Mütterchen“, küs-
sen ihr die Hände und den Rockzipfel.
Bald sind auch Senat und Kirchenobere
vom Segen des zügigen Machtwechsels
überzeugt. Am Abend des 9. Juli, nicht

einmal 12 Stunden nach ihrem Aufbruch
aus Monplaisir, ist Katharina Russlands
neue Kaiserin.

Der Ex-Zar, aus dem Amt gejagt „wie
ein Kind, das man ins Bett schickt“
(Preußens Friedrich II.), kommt unter
Hausarrest. Sieben Tage später ist er tot
– wahrscheinlich vergiftet und vielleicht,
sicherheitshalber, erdrosselt. Katharina
klagt, ihre „Abscheu“ sei „unaussprech-
lich, dieser Tod ist ein Schlag, der mich
zu Boden wirft“. Den Mord hat sie we-
der in Auftrag gegeben noch von ihm
 gewusst, und doch profitiert sie davon.

Aus taktischem Kalkül lässt sie ver-
breiten, der Gatte sei trotz intensiver
ärztlicher Hilfe an einer „äußerst akuten
Kolik“ gestorben, die das Gehirn ange-
griffen und zu einem Schlaganfall ge-
führt habe. So steht am Anfang ihrer
Herrschaft, die 34 Jahre lang dauern
 sollte, eine Lüge. Die allerdings schnell
verblasste; Katharina gelang es, dieses
Reich, das am Ende größer war als das
Imperium Romanum in der Hochphase,
überhaupt regierbar zu machen.

Und sie schaffte es, ihr Land auf Ab-
stand zu bringen zu den asiatischen Des-
potien. „Russland“, wird sie sagen, „ist
eine europäische Macht.“

Ein gewaltiges Wort. Und von sich
selbst zeichnete sie das Bild einer mus-
tergültig aufgeklärten Herrscherin. Doch
dies, urteilt der Russland-Kenner Rein-
hold Neumann-Hoditz, sei reines Posie-
ren gewesen, „mit Blick auf Westeuropa“.
Der Adel, den sie nach der Machtüber-
nahme beständig hofieren musste, blieb
allzu mächtig. Letztlich steigerte sie die
Macht der fürstlichen Familien noch, ob-
schon sie anderes versprochen hatte.

Und die Lage der Bauern, die die
Hauptlast der Steuerbürde zu tragen
 hatten und weitgehend rechtlos blieben,
verschlechterte sich – allen gegenteili-
gen Bekundungen zum Trotz.

Historiker haben Katharina deswe-
gen eine Heuchlerin genannt und zu-
gleich anerkannt, dass sie sich um Russ-
land verdient gemacht hat. Schon fünf
Jahre nach dem Umsturz bot ihr die „Ge-
setzgebende Kommission“, ein Reform-
konvent, einen besonderen Beinamen
an, den bis dahin nur bedeutende Män-
ner der Weltgeschichte getragen hatten.
Katharina lehnte ab, weil sie es der
„Nachwelt überlassen“ wollte, „unpartei -
isch zu beurteilen, was ich getan habe“.

Der vorgeschlagene Titel war hoch-
mögend – „die Große“.

Das Fürstentum Anhalt-Zerbst gehör-
te zu den kleinen Territorien des Alten
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Reichs, gerade mal 20000 Menschen
lebten hier als Nachbarn des mächtigen
Preußen. Die anhaltinischen Herrscher
entstammten dem Geschlecht der Aska-
nier, und diese Herkunft konnte stolz
machen. Hochadel mit einer jahrhun-
dertelangen Tradition, vom Alter her
ebenbürtig den Staufern und Welfen; die
Habsburger und die Hohenzollern tra-
ten erst später auf die Bühne Deutsch-
lands und Europas.

Sophie war Askanierin, Sophie Augus-
te Friederike, Prinzessin von Anhalt-
Zerbst, geboren 1729 im pommerschen
Stettin, wo ihr Vater dem preußischen
König als Kommandant diente. Als sie
sieben war, verkrümmte sich nach einem
Sturz ihr Rückgrat, vermutlich als Folge
einer Brustfellentzündung. Mehrere Jah-
re trug sie ein Korsett, angefertigt ausge-

rechnet vom Henker der Stadt – ein Arzt
war zu teuer. Es muss eine quälende Zeit
gewesen sein, bis sie wieder gesund war,
„eine Lehre in Demut und Geduld“,
schreibt der britische Historiker Vincent
Cronin.

Das Mädchen galt nicht unbedingt
als Schönheit, ihr Kinn stand so weit vor,
dass Sophies Erzieherin sie mahnte, es
einzuziehen, sonst würde sie noch je-
manden damit erstechen. Dennoch hatte
sie genügend Verehrer, und sie wusste
genau, wohin sie wollte. „Obwohl ich
noch ein Kind war“, sagte sie, habe ihr
vor allem eines geschmeichelt – „der Ti-
tel einer Königin“.

Im September 1745 fand die Hochzeit
mit Peter statt, dem designierten Nach-
folger der Zarin Elisabeth, eingefädelt

von Friedrich, dem „Alten Fritz“, der
Russlands Bedeutung früh erkannte.
 Peter war ihr Cousin zweiten Grades. Of-
fiziell hieß sie nun Jekaterina Alexe-
jewna. Er war 17, sie 16, ein allzu junges
Paar. „Wir kannten nie unter uns die
Sprache der Zärtlichkeit. Es war doch
wohl nicht meine Sache, sie in Gang zu
bringen“, echauffierte sich Katharina.
Ehrlich gab sie aber zu, ihr sei „an der
russischen Krone mehr“ gelegen gewe-
sen „als an seiner Person“.

Königin, Krone, Kaiserin – ehe sie
dann ihren Mann stürzte, hatte sie 17
Jahre lang, demütig und geduldig, als
Großfürstin an der Seite Peters gelebt.
Einmal nannte er sie „schrecklich bös-
artig und sehr eigensinnig“. 

Und sie gebar drei Kinder, Peter war
jedoch wohl weder der Vater von Paul A
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noch von Anna noch von Alexej. „Für
seine lockeren Sitten“, so Neumann-
 Hoditz, sei „der Zarenhof bekannt“ ge-
wesen, und dies blieb auch weiterhin so.

Katharinas Regentschaft begann mit
einer fast spielerischen Szene, und sie
sollte zu einer ihrer ersten wichtigen
Entscheidungen führen. 

Im Senat, einem Kollegium von 30
Männern, frag -te sie ganz unbedarft:
„Wie viele Städte hat Russland?“ Keiner
wusste es. Eine Karte wurde aus der
„Akademie der Wissenschaften“ geholt,
die Senatoren zählten, und an diesem
Tag, formuliert es Cronin, habe die Zarin
die „behütete und zivilisierte Welt des
Hofes“ verlassen und ein Russland be-
treten, „so wie es wirklich war: unwis-
send und für einen Europäer erschre-
ckend rückständig“.

Ein Riesenland, schwer gebeutelt
durch den Siebenjährigen Krieg gegen
Preußen, der gerade zu Ende ging, im
Etat fehlten sieben Millionen Rubel.
Russlands Kreditwürdigkeit war dahin,
am Ende der Regierungszeit von Kaise-
rin Elisabeth (1741 bis 1761) hatten die
Niederländer ein Darlehen von zwei Mil-
lionen Rubel abgelehnt. 

Schnell erkannte Katharina, dass sie
den Haushalt konsolidieren musste.
Russland war ein Agrarstaat, unterbe-

völkert, mit viel zu wenigen Arbeitskräf-
ten. Sie ließ ein Einwanderungskonzept
erarbeiten, in ausländischen Zeitungen,
besonders deutschen, erschienen Anzei-
gen, mit denen Siedler für die Steppen-
gebiete an der unteren Wolga zu groß-
zügigen Bedingungen gesucht wurden:
ein halbes Jahr freies Quartier, Vieh, Ge-
rätschaften, Saatgut umsonst, Steuerfrei-
heit für bis zu 30 Jahre.

Tausende Familien aus deutschen
Landen folgten zwischen 1763 und 1767
dem Ruf, fern der Heimat gründeten sie
über hundert Ortschaften. Sie zogen auf
derselben Route gen Osten wie zwei
Jahrzehnte zuvor die junge Prinzessin
von Anhalt-Zerbst; die Nachkommen
der Immigranten heißen bis heute Wol-
gadeutsche.

Dieses – insgesamt
erfolgreiche – Pro-
jekt zeigt, dass Katha-
rina politischen Weit-
blick besaß, gepaart
mit dem Gespür für
notwendige gesell-
schaftliche Verände-
rungen. Dafür arbei-
tete sie hart, wie sie
einer Brieffreundin
mitteilte. „Ich stehe
regelmäßig um sechs
Uhr früh auf, ich lese
und schreibe ganz al-
lein bis acht; dann
kommt man und
trägt mir die Angele-
genheiten vor. Ich geh
vor elf Uhr schlafen,
um am nächsten Tag
das Gleiche zu tun.“

Eine lebendige Syn -
these aus deutschem

Fleiß und russischer Glaubensstärke
wurde ihr Erfolgsrezept. Weil sie „mehr
als die meisten in ihrem Jahrhundert an
die Kraft der Erziehung zum Wohle des
Volkes glaubte“ (Cronin), trieb die Kai-
serin ihre Beamten auf diesem Gebiet
besonders an. Schulen gab es so gut wie
keine in Russland, außer einigen kirch-
lichen Seminaren oder Lehranstalten 
für künftige Heeres- und Marineoffizie-
re. Dies änderte sich, freilich nicht so
schnell und nicht so flächendeckend,

wie es sich die Regentin vielleicht vor-
gestellt hatte. Am Ende sollten es immer-
hin 315 staatliche Schulen sein mit 790
Lehrern und fast 20000 Schülern, etwa
ein Zehntel von ihnen Mädchen.

Katharina gründete eine ganz beson-
dere Ausbildungsstätte, die bis zum
Ende der Zarenzeit bestand. Im Peters-
burger Smolny-Institut blieben Schüle-
rinnen vom 5. oder 6. Lebensjahr bis
zum 18., mit breitem Lehrplan: Erdkun-
de, Rechnen, Religion und Geschichte,
Heraldik, Fremdsprachen, Musik und
Zeichnen. Auch Nähen, Haushaltskunde
und Tanzen standen auf dem Programm,
selbst das Erlernen juristischer Grund-
begriffe.

Voltaire, dieser geniale Kopf, mit dem
sie auf hohem Niveau über ein Jahrzehnt
lang korrespondierte, ließ in einem sei-

KAISERREICH 
RUSSLAND
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Tausende deutscher Familien zogen
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Katharina II. legt 
türkische Trophäen
am Grab Peters 
des Großen nieder. 
Gemälde von 1791
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ner zahllosen Briefe die Befürchtung an-
klingen, die Smolny-Damen könnten ei-
nem „Amazonenbataillon“ angehören,
„ich unterstelle aber nicht, dass sie die
Männer verbannen“. Postwendend ant-
wortete die lebensbejahende Katharina,
leicht spöttelnd, man sei „weit davon
 entfernt, aus ihnen Nonnen zu machen,
die vor lauter Litaneien nachts in der
Kirche schwindsüchtig werden. Wir er-
ziehen sie im Gegenteil zu den Freuden
der Familie, wir wünschen sie weder
prüde noch kokett“.

In der alten Hauptstadt Moskau, dem
wirtschaftlichen und politisch-kultu -
rellen Zentrum des Landes, ließ sie ei -
ne Schule für Findelkinder einrichten.
Findelhäuser gab es mehrere, und es mu-
tet nachgerade modern an, dass nie-
mand, der ein unehelich geborenes Kind
dorthin brachte, verpflichtet war, „sich
auszuweisen oder irgendwelche Aus-
künfte über das Kind zu geben“, so der
Russland-Historiker Erich Donnert. Je-
des Kind konnte im eigenen Bett schla-
fen, allein das Moskauer Haus nahm
jährlich etwa 2000 Jungen und Mäd-
chen auf.

Überhaupt lag der Kaiserin das
Schicksal von Kindern besonders am
Herzen, vielleicht auch, weil ihr Töch-
terchen Anna mit nicht einmal zwei Jah-
ren gestorben war. „Wenn man in ein
Dorf kommt und einen Bauern fragt, wie
viele Kinder er hat, wird er sagen 10, 12
oder sogar 20“, hielt Katharina fest.
„Und wie viele leben davon? Dann sagt
er, einer, zwei oder drei, selten vier. Die-
se erschreckend hohe Sterblichkeit muss
bekämpft werden.“

Peter der Große hatte für seine kran-
ken oder verletzten Soldaten gut aus -
gestattete Lazarette errichten lassen, Ka-
tharina kümmerte sich um die Zivil -
bevölkerung. Sie ließ sich gegen die tod-
bringenden Pocken impfen – um den
skeptischen, verängstigten Untertanen
klarzumachen, wie ungefährlich diese
überaus wichtige Prophylaxe war. Wäh-
rend in den Metropolen London und
Berlin kurz vor dem Ende des 18. Jahr-
hunderts die Kindersterblichkeit bei 
32 beziehungsweise knapp 28 Prozent
lag, tat sich St. Petersburg mit einer deut-
lich besseren Rate hervor – knapp über
18 Prozent.

Als die deutsche Russin Katharina an
die Macht kam, hatten sich in wichtigen
Herrscherhäusern Europas politische
Maximen bereits grundlegend verän-
dert. Vormals galt als Regierungsform

der Absolutismus, Fürsten glaubten sich
nur ihrem Gewissen gegenüber verant-
wortlich und Gott, von dem sie sich ein-
gesetzt fühlten.

Nun durchdrangen die Ideen der Auf-
klärung dieses Prinzip der Obrigkeit 
und der Selbstgefälligkeit. Eine der ein-
gängigsten Beschreibungen des gesell-
schaftlichen Umbruchs lieferte der deut-
sche Philosoph Immanuel Kant. „Auf-
klärung“, schrieb er, sei der „Ausgang
des Menschen aus seiner selbstverschul-
deten Unmündigkeit“.

Aufklärung hieß, im Idealfall: Ach-
tung der Menschenrechte, Handlungs-
freiheit für jeden, Pressefreiheit, eine

 aufs Gemeinwohl verpflichtete Regie-
rungsführung. Der Souverän sollte „ers-
ter Diener seines Staates“ sein, nicht ers-
ter Nutznießer.

Ein Thema beschäftigte deshalb die
Regenten in der Phase des aufgeklärten
Absolutismus vor allem: Reformen.

Keine Frage: Die Ordnung des Bil-
dungswesens, ihr großes Interesse an
 sozialer Wohlfahrt, an Kunst und Kultur
stehen auf Katharinas Habenseite, wie
auch die Konsequenz, mit der sie im
ständig wachsenden Reich für ein effek-

tives Verwaltungssystem sorgte, damit
ein einheitlicher Staat geschaffen wer-
den konnte.

Und zwar ein gewaltiger: Zwei Tür-
kenkriege brachten Russland den Zu-
gang zum Schwarzen Meer, die Krim
wurde annektiert, die südliche Ukraine
kam hinzu, ein Teil Georgiens als Pro-
tektorat; die drei Teilungen Polens (1772,
1793 und 1795) vergrößerten das Land
im Westen um eine halbe Million Qua-
dratkilometer – und 5,6 Millionen Men-
schen, überwiegend Weißrussen und
Ukrainer orthodoxen Glaubens.

Anfangs hatte die Kaiserin davon ge-
träumt, in diesem Imperium Ideale der
Aufklärung realisieren zu können. Eigen-
händig verfasste sie eine „Instruktion“,
geplant als Grundlage für ein umfassen-
des russisches Gesetzbuch. Katharinas
Fleißarbeit bestand aus 655 Paragrafen,
die ihren Untertanen Rede- und Glau-
bensfreiheit genauso versprach wie das
Recht auf Eigentum oder langfristig die
Aufhebung der Leibeigenschaft. „Das
schönste Monument des Jahrhunderts“,
jubelte Voltaire, ihr Berater Nikita Panin
dagegen hob warnend die Stimme: „Das
sind Grundsätze, die geeignet sind, Mau-
ern einzureißen.“

Er behielt recht. Die „Gesetzgebende
Kommission“ – mit 208 Deputierten der
Städte, 160 des Adels, 60 Kosaken und
80 Bauern, die Katharina aus einer
 Vorschlagsliste persönlich auswählte –
tagte zwar ab August 1767 im Moskauer
Kreml. Heraus kam freilich nichts.
Schon im Jahr darauf stellte die Kom-
mission ihre Arbeit ein. Russische Kon-
servative verstanden sich früh darauf,
Reformprojekte zu zerreden und auszu-
sitzen.

Doch diesem Misserfolg habe Katha-
rina nicht lange nachgetrauert, konsta-
tiert die Slawistin Annelies Graßhoff.
Bald schon „belächelte sie ihre ,Instruk-
tion‘ als ,Jugendsünde‘ und tat sie als
,leeres Geschwätz‘ ab“.

Es zeigte sich, dass diese rückwärts-
gewandte Politik große Gefahren in sich
barg, für Katharina, für den Thron, für
Russland. Im Herbst 1773 gelang es dem
Kosaken Jemeljan Pugatschow, hinter
sich ein Heer unzufriedener, geschun-
dener und rechtloser Männern zu ver-
sammeln – ein Führer zwar ohne rech-
tes Programm, aber ein mitreißender
Typ, der geschickt die „anarchischen In-
stinkte der Volksmassen“ entfachte, so
Neumann-Hoditz. Doch der bäuerliche
Volksanarchismus, das machte ihn ge-
fährlich, wurde von einem Gegen-Zaren A
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Potjomkin
Berühmt ist Grigorij Potjomkin als
Favorit Katharinas II. Doch der
1739 geborene Sohn eines Majors
war nicht nur ein feuriger Lieb -
haber, sondern auch ein geschick-

ter Stratege
und Organisa-
tor. Dass er
mit bemalten
Holzfassaden
„Potjomkin-
sche Dörfer“
errichtet ha -
be, ist eine
Legende, er-
funden von
adligen Nei-

dern. Der Anschluss der Krim und
der Aufbau der Schwarzmeerflot-
te waren Potjomkins Werk. Er
avancierte 1784 zum Feldmar-
schall und starb 1791 während
 einer Dienstreise. Zeitlebens blieb
er der Zarin politisch treu und
freundschaftlich nah.
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geführt. Denn Pugatschow behauptete,
er sei Peter III. (siehe Seite 58).

Die Zarin schien über die Hinter -
gründe dieser Revolte nicht nachden-
ken zu wollen, sie nannte die Aufstän -
dischen „Straßenräuber“. Erst als die
Kritik an ihr und ihrem Führungsstil we-
nige Jahre später offener und politischer
wurde, erfasste sie Unruhe – die sich
nach dem Ausbruch der Französischen
Revolution 1789 noch verstärkte, weil
sie fürchtete, das Volk werde sich mit
der „Seuche des französischen Irrwegs“
infizieren.

Sie erzitterte vor den Worten mutig
gewordener Publizisten wie dem Beam-

ten Alexander Radischtschew, dessen
1790 erschienener Bestseller „Reise von
Petersburg nach Moskau“ ihr Regime
 außergewöhnlich scharf attackierte.

Radischtschew prangerte Misshand-
lungen von Leibeigenen an, schrieb über
die unvorstellbare Armut, über Zwangs-
ehen, Vergewaltigungen von Bauern-
mädchen durch ihre Herren – in der Ode
„Freiheit“ prophezeite er gar das Ende
der Zarenherrschaft.

Katharina sah in dieser Bestandsauf-
nahme „kriminelle und durch und durch
aufrührerische Tendenzen“. Wie Puga -
tschow wurde Radischtschew zum Tode
verurteilt, dann begnadigt und ins sibi -

rische Städtchen Ust-Ilimsk verbannt.
Russland blieb Adelsland, und es war
noch reaktionärer als zu Beginn der
Herrschaft Katharinas.

Ach ja, die Liebe, der Sex, ihre an-
gebliche Gier. Ein Thema, das echte und
vermeintliche Forscher, einander über-
bietend in ausschweifender Phantasie,
bis heute beschäftigt. Oftmals erscheint
Katharina als eine Mischung aus Lady
Macbeth und einer Nymphomanin. Ihr
Liebesleben wurde romantisiert oder
vulgarisiert. „Historikern, die keine grö-
ßere Sorge zu kennen scheinen“, ärgerte
sich der Geschichtsforscher Valentin
 Gitermann, „verdanken wir den Nach-
weis, dass Katharina von ihrem 23. Le-
bensjahr an insgesamt 21 Liebhabern
ihre Gunst geschenkt hat.“

Manche der Männer nutzte sie aus in
vielleicht schwelgerischer Schamlosig-
keit, manche liebte sie wirklich. Ihr letz-
ter Gespiele, der sich ganz offiziell am
Hofe bewegte, war fast 40 Jahre jünger
als sie, auch dies galt Moralaposteln als
bedeutsames Thema.

Lange vor ihrem Tod am 17. Novem-
ber 1796 hatte die „teutsche Prinzessin
aus dem unmächtigen Anhaltinischen
Hause von Zerbst“ (so die damalige Zeit-
schrift „Politisches Journal“), die eine
überraschend gute Schreiberin war,
 einen Text für ihren Grabstein entwor-
fen. Sie „trachtete“ danach, „ihren Un -
ter tanen Glück, Freiheit und Wohlstand
zu verschaffen“, formulierte Katharina
über sich selbst, „sie war nachsichtig,
machte sich das Leben nicht schwer,
war von heiterem Naturell, hatte eine
republikanische Seele und ein gutes
Herz“.

Das war, wie so oft in Russland, wenn
Zarenmacht sich inszenierte, nicht die
ganze Wahrheit.
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VORBILD DER KANZLERIN
Zu den wenigen persönlichen
Dingen, mit denen sich Angela
Merkel an ihrem Arbeitsplatz im
Kanzleramt umgibt, gehört ein
gerahmtes Porträt von Katharina
der Großen. „Sie war eine kluge
Strategin“, sagt Merkel.

Katharina vereinbart mit Joseph II. von Österreich und Friedrich II. von 
Preußen 1772 die erste Teilung Polens. (Gravur, 18. Jahrhundert)


